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Unter den zahlreichen Büchern, die anläß-
lich des 50. Jahrestages der russischen Oktober-
revolution erschienen sind, verdient das von
Professor Flechtheim besondere Erwähnung,
weil dieser Autor stets bemüht ist, im Zusam-
menhang mit den aktuellen Ereignissen dem
Wesen und der weiteren Entwicklung der So-
wjetunion auf die Spur zu kommen. Das Buch
umfaßt Aufsätze aus den Jahren 1936 bis
1958 sowie eine abschließende Abhandlung
„Die Sowjetunion — heute und morgen" aus
dem Jahre 1967 und umfassende Quellenhin-
weise.

Der 1936 verfaßte Aufsatz „Der Rote Ok-
tober — Auftakt zur Weltrevolution" behan-
delt eben diese (illusionäre) Auffassung Le-
nins, für die auch der für die SU bittere Frie-
densabschluß von Brest-Litowsk nur als Epi-
sode zu werten war. Lenin war noch im Ein-
klang mit Marx, als er z.B. erklärte: „Gewiß,
der endgültige Sieg des Sozialismus in einem
Lande ist unmöglich."

Der Aufsatz „Außenpolitik und deutsch-
russische Beziehungen 1917—1936" behandelt
die enge Beziehung zwischen russischer Innen-
und Außenpolitik. Solange der Glaube an die
Weltrevolution im Vordergrund stand, gab es
im Innern den sogenannten Kriegskommunis-
mus. Im Januar 1920 wurde die Blockade der
Alliierten gegen die SU aufgehoben, wurden
Friedensverträge mit den westlichen Rand-
staaten abgeschlossen und wurde ein russischer
Vormarsch gegen Warschau von den Polen
abgeschlagen. Es begann die zweite Phase der
bolschewistischen Herrschaft. Auf Grund der
ausgebliebenen Weltrevolution und eines wirt-
schaftlichen Chaos im Innern wurde die NEP
(Neue Ökonomische Politik) und eine Periode
des Waffenstillstandes mit kapitalistischen Staa-
ten, insbesondere Deutschland (Rapallo), ein-
geleitet. Dabei wurde aber auch versucht, Ge-
gensätze zwischen kapitalistischen Ländern zu-
gunsten der SU auszunutzen und über die
kommunistischen Parteien der verschiedenen
Länder Unruhen und Aufstände hervorzuru-
fen. Schließlich wurde von Stalin der „Sozia-

lismus in einem Lande" proklamiert. 1928
wurde der 1. Fünfjahresplan verkündet, mit
den verschiedenen Ländern wurden Handels-
abkommen getätigt. Dann kam Hitler an die
Macht. Er hatte schon in seinem „Mein Kampf"
verkündet: „Wir stoppen den ewigen Germa-
nenzug nach dem Süden und Westen Europas
und weisen den Blick nach dem Land im
Osten ... Ostpolitik im Sinne der Erwerbung
der notwendigen Scholle für unser deutsches
Volk". Stalin begriff die Gefahr und suchte
Sicherungen im Bündnis mit anderen Staaten.
Die SU trat dem Völkerbund bei und aner-
kannte den durch die Friedensverträge nach
dem ersten Weltkrieg geschaffenen Status quo,
um für sich den Frieden zu bewahren und im
Inneren weiter aufbauen zu können.

Dem Aufsatz zum deutsch-russischen Pakt
stellt Flechtheim eine von ihm schon im No-
vember 1937 gemachte Äußerung voran: „ ...
daß aber eines Tages bei einer neuen weltpoli-
tischen Konstellation russischer Bolschewismus
und deutscher Nationalsozialismus zu einem
Ausgleich kommen können, ist nicht undenk-
bar und darf sogar in unserer Perspektive
nicht ausgeschaltet werden." Flechtheim stellte
die These auf, daß den Westmächten außen-
politisch zwar eine Vernichtung des National-
sozialismus wie des Bolschewismus, innenpoli-
tisch, klassenmäßig aber die Erhaltung der be-
stehenden Ordnung erwünscht sei und sie des-
halb weder an einem raschen und vollstän-
digen Sieg Hitlers noch Stalins interessiert
wären. Angesichts der Sorge, daß Großbritan-
nien sich mit Hitler gegen die SU verbünden
könne, sei Stalin das Bündnis mit Hitler, der
keine zwei Fronten haben wollte, als der si-
cherere Weg erschienen. Damals sei die Ideo-
logie vor der Machtpolitik zurückgetreten.

Hier wie auch im folgenden Aufsatz „Die
Mission Moskaus" wird ein übersteigertes Si-
cherheitsbedürfnis der SU als Ursache für ihre
Außenpolitik herausgestellt. Grundlage hier-
für sei die Überzeugung vom Zerfall des Ka-
pitalismus, des Heraufkommens eines neuen
Faschismus und damit von der Gefahr neuer
Kriege gegen die SU. Äußerste Absicherung
und Erweiterung der eigenen Einflußsphäre
seien deshalb das Bestreben, nicht aber imperia-
listische Eroberungen (Imperialismus im Lenin-
schen Sinne als notwendige Begleiterscheinung
des hochentwickelten Kapitalismus verstanden).
Flechtheim möchte die SU nicht als staatskapi-
talistisch, sondern als staatskollektivistisch oder
staatsmonopolistisch charakterisieren. Er
nennt die zweite Phase der russischen Außen-
politik reformistisch-konservativ; in ihr sei es
aber noch um die Wahrnehmung der Interessen
der russischen Arbeiter, Bauern und Ange-
stellten gegangen. In der nun beschriebenen
dritten Phase handele es sich um die Außen-
politik einer Regierung, die die Sonderinter-
essen einer konservativ-reaktionär gewordenen
Schicht von Bürokraten vertrete.
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Dies wird eingehender erläutert in dem
1953 geschriebenen Aufsatz über die „Mana-
gerorganisation". Nun sei die ursprüngliche
Bewegung vollständig institutionalisiert. Es be-
stehe sogar eine Angst vor spontanen revolu-
tionären Bewegungen in anderen Ländern.
Nach wie vor bestehe ein Missionsbewußtsein
der bolschewistischen Partei Rußlands, jetzt
aber nicht mehr im Hinblick auf die Welt-
revolution, sondern in einem Supernationalis-
mus. Die zur Verbrämung angewandte Ideo-
logie: Von allem Menschen sei der Dienst für
die Sowjetunion zu fordern, weil sie die Trä-
gerin der höchsten Kulturwerte und alleinige
Verkörperung des Sozialismus sei.

Ein weiterer Aufsatz „Großrussischer Im-
perialismus und weltrevolutionärer Bolchewis-
mus" leitet aus der geographischen Beschaffen-
heit und Geschichte Rußlands den Hang nach
autokratischem Zentralismus ab und weist an
Einzelheiten nach, daß schon Lenin den Mar-
xismus „russifiziert" habe. Die Tatsache, daß
die demokratischen kapitalistischen Staaten
nicht zusammenbrachen, und die Atombombe
hätten in der SU zu einer neuen weltpoliti-
schen Perspektive geführt. Ihr totalitärer Cha-
rakter aber sei noch erhalten geblieben. Flecht-
heim folgert daraus nicht die Notwendigkeit
einer „Eindämmungspolitik", wie Truman sie
einleitete. Er meint, der Westen könne nur mit
einer eigenen dynamischen, selbstlosen Politik
dazu beitragen, daß eine Auflösung der „Sta-
linschen Synthese von revolutionärem Messia-
nismus und großrussischem Imperialismus" zur
dauernden Wirklichkeit werde.

In einem Kapitel „Sowjetisches Staatsrecht
und sowjetische Staatstheorie" wird noch schär-
fer herausgearbeitet, wie die aus früheren Jah-
ren beibehaltene Ideologie bewußt zur Ver-
schleierung der Tatbestände benutzt wird.
Flechtheim bestreitet auch, daß Lenin und Sta-
lin den Marxismus weiterentwickelt hätten. Ein
Exkurs „Lenin und die Demokratie" vertieft
diese Gedanken, lenkt aber auch auf Lenins
Versuche hin, der schon zu seinen Lebzeiten
spürbaren Verbürokratisierung entgegenzuwir-
ken.

Die 1967 für das vorliegende Buch geschrie-
bene Abhandlung über die heutige SU und
ihre Perspektiven gibt zunächst einen eindrucks-
vollen Überblick über den heutigen Stand in
bezug auf Bevölkerungsgröße, soziale Verän-
derungen infolge der zunehmenden Technisie-
rung, Produktionssteigerung, Lebenshaltung,
Schulung und andere kulturelle Errungenschaf-
ten. Dann wird an Hand von Umfragen bei
russischen Jugendlichen (mit meist enthusiasti-
schen Zukunftserwartungen und Äußerungen
auch von Gegnern, die indes auch durchweg
an die Weiterentwicklung der Sowjetunion
glauben) „Futurologie" getrieben. Das zu er-
strebende Ziel ist für Flechtheim „ein klassen-
loses internationales Gemeinwesen mit funk-
tionalem Pluralismus und Selbstverwaltung,

ein weltweiter Humanismus", in den auch die
SU einbezogen ist. Bis dahin allerdings sieht
auch er noch viele Irrungen und Wirrungen
Voraus. Der Gegensatz Arbeitersozialismus
und Bürgerkapitalismus werde dabei wohl eine
geringere Rolle spielen als der zwischen einer
dynamisch-industriellen und einer statisch-
agrarischen Kultur. Es seien noch viele Über-
gänge und Mischformen zu erwarten. „Welt-
historisch" gesehen glaubt Flechtheim, schon
heute den Kapitalismus wie den Bolschewis-
mus als antiquierte Übergangsstadien bezeich-
nen zu können.—

In dem Buch von Nenarokow handelt es
sich um Erlebnisberichte aus den ersten Tagen
der Oktoberrevolution. In ihnen schwingt noch
die Begeisterung dieser Tage mit, insbesondere
auch die große Bewunderung für Lenin. Abge-
sehen von den Tagebuchnotizen des letzten
Zaren kurz vor seinem Tode, die aber nichts
Politisches enthalten, sind die von Nenarokow
ausgewählten „Gegner." der Oktoberrevolution
zwei Personen, die nach der Machteroberung
der Bolschewiki zu diesen übertraten und dann
Negatives von der Gegenseite berichteten. -

Zu bemängeln ist, daß der Herausgeber nicht
vermerkt hat, in welchem Jahr das Buch in
der SU herausgekommen ist und wann die je-
dem Bericht vorausgeschickten Personalangaben
der Autoren abgeschlossen wurden. Man weiß
z. B. nicht, auf welches Jahr sich das „lebt
heute als Ehrenrentner" bezieht. Einige der in
Frage Kommenden sind bestimmt längst ge-
storben. Von anderen, die zur Zeit der Ent-
stehung des Buches wohl noch in Gnade waren,
weiß man, daß sie in der schlimmsten Stalin-
Zeit, etwa 1937, obwohl sie so große Ver-
dienste hatten und gewiß keine Vaterlands-
verräter waren, verhaftet wurden und in
Zwangslagern umkamen oder auch Selbstmord
verübten. Letzteres gilt z. B. für Jan Garmanik,
der im vorliegenden Buch die Machtergreifung
in Kiew schildert, dem ZK der russischen Partei
angehört hatte und stellvertretender Kommissar
für die Verteidigung gewesen war. Von G.
Lomow, der eine Episode in den stürmischen
Aufstandstagen in Moskau schildert, heißt es:
„Seit 1918 leitend in der Volkswirtschaft tätig.
War Mitglied des ZK der Kommunistischen
Partei". Lomow aber wurde 1937 unter falschen
Vorspiegelungen von Spanien nach Rußland
zurückbeordert, dort völlig überraschend
verhaftet und ist seitdem verschollen. Auch
Antonow-Owjesenko und Semaschko fielen,
um nur einige der Autoren des Buches noch zu
nennen, dem Stalin-Terror zum Opfer.
Lunatscharski und Alexandra Kollontai gehö-
ren zu den Autoren, die eines natürlichen To-
des gestorben sind.

Den Berichten ist eine Chronologie der Er-
eignisse vom 1. bis 26. Oktober 1917 (dama-
liger Kalenderrechnung) und eine Aufstellung
der Mitglieder der ersten Sowjetregierung vor-
angestellt. Irmgard Enderle
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BUCHBESPRECHUNG EN

CHRISTOPHER SYKES

KREUZWEGE NACH ISRAEL
Die Vorgeschichte des jüdischen Staates. Aus dem Eng-
lischen von Harald Landry. C. H. Beck'sche Verlags-
buchhandlung, München und Berlin 1967. 448 S., 8 Ta-
feln, Ln. 38,— DM.

RANDOLPH S. und
WINSTON S. CHURCHILL

... UND SIEGTEN AM SIEBENTEN TAG
Der Sechs-Tage-Krieg Israels. Aus dem Englischen von
Thomas M. Höpfner. Scherz Verlag, München 1967.
256 S., Ln. 19,80 DM.

FRIEDEN IM NAHEN OSTEN
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt am Main 1967. 40 S.,
kart. 3,— DM.

Der Diplomat und Schriftsteller Christopher
Sykes ist der Sohn von Sir Mark Sykes, der
während des ersten Weltkrieges zusammen mit
dem französischen Politiker Georges Picot ein
Abkommen aushandelte, in dem das zerfal-
lende Osmanische Reich in britische und fran-
zösische Einflußzonen aufgeteilt und damit die
Voraussetzung der Balfour Declaration ge-
schaffen wurde. Das Ziel seines Buches, sagt
der Autor, sei es, „nicht eine endgültige Ge-
schichte, sondern einen Umriß des Ereignisses
zu geben — so einfach, wie dieser kompli-
zierte Gegenstand es erlaubt, mit der Haupt-
betonung auf den Vorkommnissen, die man
als Kreuzwege bezeichnen kann . . ."

Der Boden, auf dem diese Kreuzwege ent-
standen, sind vor allem die beiden Weltkriege
gewesen, denn die Balfour Declaration — der
erste Schritt auf dem Wege zu einem jüdischen
Staat — ist durch den Verlauf des Ersten Welt-
krieges wesentlich beeinflußt worden. Sykes
beleuchtet ihre verschiedenen Seiten. War sie
ein Akt der Großmut oder ein gräßlicher Miß-
griff in der langen Geschichte der britischen
Nahost-Beziehungen? Darauf gibt es wohl
keine eindeutige Antwort, haben doch die Be-
teiligten in keinem Stadium ihrer Verwirkli-
chung und (oder) Umformung — das gilt für
Araber, Juden und Engländer gleichermaßen
— auch nur annähernd gleiche Ziele verfolgt.

Sykes hat als Motto seines Buches das fol-
gende Wort eines arabischen Politikers gesetzt:
„Unabhängigkeit ist ein. Preis, der erkämpft
werden muß. Sie kann nicht die Gabe eines
Volkes an ein anderes sein." Die englische
Politik erstrebte jedoch — als Schutzmacht —
eine, wenn auch relative Unabhängigkeit als
Gabe aus ihrer Hand für jeden der beiden
Kontrahenten, die hingegen ihre Unabhängig-
keit auf alle nur mögliche Weise (nur nicht
auf die, die die Briten meinten) zu erreichen
trachteten.

In dem zielbewußten und offenen Kampf
der Zionisten um ihren Staat — denn dazu
wird das ursprüngliche Streben nach einer „na-
tionalen Heimstätte" durch die zahlreichen

Verfolgungen in den Ländern des Ostens nach
1918 und vor allem durch die Ausrottungs-
maschinerie des Nazistaates — kommt es 1947/
1948 sogar zu kriegerischen Auseinanderset-
zungen mit England, und die bisherige vague
Garantie wird durch einen UNO-Beschluß er-
setzt, der die Errichtung eines jüdischen Staates
vorsieht.

Das ambivalente und irritierte Verhalten der
Araber seit dem Zusammenbruch des Osmani-
schen Reiches 1917 versteift sich in der Frage
der jüdischen Siedlungen immer mehr und wird
offene Feindseligkeit, die 1929 in ein Massaker
ausartet, in dem Hunderte von Juden ermordet
und ganze Siedlungen zerstört werden. „Heu-
te", schreibt Sykes, „kann man 1929—30 als
einen Wendepunkt ansehen, von dem an Miß-
griffe nicht leicht wiedergutzumachen waren."

Aber Mißgriffe lagen in der Luft und sie
vergifteten alle Bemühungen um eine Befrie-
dung; Mißgriffe der Institutionen: der Hohen
Kommission des Völkerbunds-Mandats, des
Moslem-Rates, der Jüdischen Agentur, Miß-
griffe der von ihnen getragenen und sie zu-
gleich prägenden Persönlichkeiten, die Sykes
meisterhaft schildert: Wladimir Jabotinski, der
Zionistenführer dieser Jahre; Ben Gurion, er-
ster Ministerpräsident des Staates Israel; der
große Diplomat und erste Präsident des Staa-
tes Israel, Chaim Weizmann; Sir Herbert Sa-
muel, der erste Hochkommissar Palästinas, ein
überzeugter Zionist, der dennoch scheitert;
Winston Churchill, Ernest Bevin, Harry S.
Truman und — last not least — der intri-
gante und gewissenlose als Mufti von Jerusa-
lem in die Geschichte eingegangene Hadsch
Amin El Husseini. Sykes ordnet sie ohne Sen-
timentalität in das Geschehen jener Jahre ein,
dessen Gefangene sie wohl waren, aber das sie
doch durch ihre verschiedenen Individualitäten
mitprägten.

Das minutiöse Aufzeigen des Zusammen-
spiels von Individuen und politischen Insti-
tutionen und Strömungen ist der Vorzug die-
ses Buches. Ohne moralische Urteile zu fällen,
gelingt ihm ein authentisches Bild der Vorge-
schichte des Staates Israel, das dem Leser Ma-
terial genug für eigene Urteilsbildung an die
Hand gibt. Ein Buch, dessen Lektüre für das
Verständnis der Konfliktsituation in Nahost
sehr nützlich ist.

Dem Buch von Sykes verpflichtet fühlen sich
auch Randolph S. und Winston S. Churchill
(Sohn und Enkel des berühmten Staatsmannes)
in der historischen Erklärung und Beurteilung
des letzten israelisch-arabischen Konflikts. Sie
haben ihr Buch „The Six Day War" jedoch
nicht als Historiker sondern als Journalisten
geschrieben, denen es um ein. möglichst leben-
diges und aktuelles Bild des Junikrieges zu tun
ist. Zeittafeln, Interviews vieler Beteiligter und
Karten sind daher Requisiten dieses interes-
sant geschriebenen Berichts. Die proisraelische
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Stellungnahme — wohltuend aus englischem
Munde — ist nicht ganz frei von parteipoli-
tischen Überlegungen, denn die Verfasser ver-
säumen keine Gelegenheit, der regierenden La-
bour-Partei ihre Hilflosigkeit und Bedeutungs-
losigkeit in dieser Auseinandersetzung vorzu-
halten. (Sie sind allerdings ehrlich genug, dies
auch der allgemeinen weltpolitischen Konstel-
lation zuzuschreiben.) Wohltuend ist, daß sie
sich des naßforschen Tones so mancher Bericht-
erstattungen über diesen Krieg im großen und
ganzen (mit Ausnahme der Zitate aus einem
Bericht eines israelischen Fallschirmjägers über
den Feldzug gegen Jordanien) enthalten.

Ihr Optimismus hat sich in einigen Fällen
bisher nicht bewahrheitet. So stehen die 15 000
irakischen Soldaten immer noch in Jordanien
und sind nicht, wie die Verfasser meinten,
dank arabischer Ölscheichspenden bereits ab-
gezogen. Auch ist es Pompidou nicht geglückt,
den französischen Lieferungsstop von Heeres-
material weitgehend zu durchlöchern. Beides
mindert den Wert dieses Berichtes nicht, reiht
ihn aber in die Reihe in ihrer Gültigkeit zeit-
lich begrenzter Werke ein. —

Die kleine Schrift „Frieden im Naben Osten"
bringt die Texte von vier Reden, die am
27, Juni 1967 (also kurz nach dem Ende des
Krieges) bei einer Kundgebung in der Frank-
furter Universität gehalten wurden, die unter
dem Motto „Für einen dauerhaften Frieden im
Nahen Osten und für das Lebensrecht des
Staates Israel" stand. Es sprachen dort der
Philosoph Ernst Block, der Politologe Iring
Fetscher, der evangelische Theologe Rolf Rend-
torff und der Pädagoge Heinz-Joachim Hey-
dorn (Heydorns Text wurde in Heft 8/1967
der GM veröffentlicht). Die vier Reden, die
über den Anlaß und das Datum hinaus blei-
benden Wert behalten, sind eingeleitet durch
eine Ansprache des Sozialpädagogen Berthold
Simonsohn und ergänzt durch Grußbotschaften
von Günter Grass, Ernst Benda, Oswald v. Nell-
Breuning und Karl Jaspers.

Anne-Marie Fabian

P E T E R  BERGLAR

DER ERFOLG ODER
DAS ZERSTÖRTE GESICHT
Cura Verlag, Wien — München 1967. 239 S., 17,80 DM.

Die Veröffentlichung dieses Buches wurde in
Österreich zunächst „seines nicht vertretbaren
pornographischen Charakters" wegen verhin-
dert. Wenn die schonungslose Darstellung einer
verrotteten Moral der Spitzen einer skrupel-
losen Clique von Geschäftemachern und ihrer
literarischen und künstlerischen Handlanger
offensichtliche Mißstände unserer heutigen Ge-
sellschaft an den Pranger stellen will, dann
kann sie an erotomanisch-sexuellen Tatsachen
nicht vorbeigehen, ohne sie drastisch zu schil-
dern. Daß der Verfasser dies rückhaltlos tut,

ergibt sich aus seiner Grundhaltung zur Kritik
unserer Zeit. Er will schockieren, um zu er-
wecken. Moral- und Sozialkritik ist der Kern
seines Buches, das er „fast ein Roman" nennt.
Pornographie? — Wer diese in das Buch
hineinliest, denkt pornographisch und verwech-
selt das unvermeidliche, zweifellos stark auf-
trumpfende Beiwerk mit der entschieden zu
bejahenden Grundtendenz einer allerdings
massiven Kritik an einer von nacktem Egois-
mus und Profit- und Machtstreben getragenen
„Führerclique", die sich anmaßt, allein Maß-
stäbe für den Wert aller Dinge setzen zu
können.

Der Journalist und Schriftsteller Gottfried
Müller (alias Fred Meunier) und sein Gegen-
spieler Hans Hafer — Verleger und Chef
eines meinungfabrizierenden Pressekonzerns —
sind die Personen, deren Schicksale Berglar zu
einem Aufschrei gegen die Vergewaltigung
echten Geistes und wahrer Moral verdichtet.
„Wer Augen hat zu sehen, und Ohren zu
hören", muß Berglar zustimmen. Das Buch
bringt denen viel, die Ernst machen mit ihrer
Kritik an geistiger Hohlheit und Verfälschung
echter Werte. Franz Theunert

ULF MIEHE (Herausgeber)

THEMA FRIEDEN
Zeitgenössische deutsche Gedichte. Verlag Peter Ham-
mer, Wuppertal 1967. 200 S., brosch. 10,— DM, La.
15,— DM.

Die meisten Verleger verschweigen es nicht:
Gedichtbände zeitgenössischer Autoren ver-
kaufen sich schlecht. Um aber doch nicht ganz
auf die Publikation moderner Lyrik verzichten
zu müssen und auch als Zugeständnis an die
Leser, die mit möglichst geringem Aufwand
ein Maximum an literarischer Information er-
warten, greifen immer mehr Verlagshäuser zu
einem Hilfsmittel: der Anthologie.

Eine besondere Art dieser Gedichtsamm-
lungen ist in letzter Zeit recht publik gewor-
den. Es sind Sammelbände mit politischer Ly-
rik. So stellte Peter Hamm 1966 in seinem
Buch „Aussichten" (Biederstein-Verlag Mün-
chen) engagierte Poeme deutscher Nachwuchs-
schriftsteller vor, und Kurt Morawietz gab im
Limes-Verlag (Wiesbaden) in diesem Frühjahr
ein sehr umstrittenes Lyrik-Lesebuch unter dem
Titel „Deutsche Teilung" heraus.

Nun liegt eine weitere Anthologie vor. In
ihr hat Ulf Miehe, Jahrgang 1940, 218 Ge-
dichte zum „Thema Frieden" zusammenge-
stellt. Was bei einem ersten Durchblättern die-
ses Buches sofort auffällt: die Mehrzahl der
Autoren faßt das Sujet Frieden nicht mit
Glacehandschuhen an, schreibt keine Hymnen
— Harald Hartung: „ ... Friede, das ist der
Taubendreck vom Markusplatz." (S. 100) —,
sondern zeigt unzweideutig auf dessen perma-
nente Gefährdung. Notstandsgesetze, politische
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Indolenz, NPD und Auschwitz, Hiroshima,
Vietnam werden genannt. Also poesie enga-
gée, das heißt Literatur, die sich grundlegend
von den epigonalen Gefühlsausbrüchen der
Neoromantiker und den Konstellationen, To-
pographien, Montagen von Textern wie Gom-
ringer, Bense, Heißenbüttel, Kriwet unter-
scheidet.

Betrachtet man die Intentionen der genann-
ten literarischen Richtungen, so wird der Ge-
gensatz noch deutlicher. Die l'art pour l'art-
Dichtung genügt sich selbst; die litérature en-
gagée jedoch will ansprechen, mahnen, verän-
dern. Freilich das Lesepublikum, die Gesell-
schaft wird darauf verschieden reagieren. Das
„Wie", die Gestaltung des engagierten Gedich-
tes ist dabei nicht unwesentlich. Beispielsweise
ist von den in dieser Anthologie vertretenen
sprachexperimentellen Arbeiten von Hoff (S.
19), Sürig (S. 70) und Pätzmann (S. 117) —
die sich von denen der obengenannten Texter
nur dadurch unterscheiden, daß ein schlechtes
„poetisches Gewissen" schnell mit der Er-
wähnung der H-Bombe oder Dachaus verdeckt
werden soll — kaum Veränderung zu erwar- .
ten. Solcherart Scharlatanerien sind u. a. mit-
schuldig, wenn Orte des Grauens, der Un-
menschlichkeit (besonders Auschwitz, Hiro-
shima) langsam zu literarischen Stereotypen
erstarren, wenn engagierte Dichtung, deren
Tradition in Deutschland von Walther von der
Vogelweide über Heine bis Brecht reicht, in
den falschen Verdacht der Unredlichkeit
kommt.

Der Nachwuchs — Aulenbach (1945 gebo-
ren), Pott (1946 geboren), Viebahn (1947 ge-
boren) — ist vorwiegend mit kurzen Gedich-
ten, Aphorismen vertreten, doch fehlt stets der
Kürze die Würze.

Natürlich entdeckt man auch ein paar gute
Gedichte in dieser Sammlung, in der allerdings
so ausgezeichnete Lyriker wie Eich, Krolow,
Biermann, Rühmkorf fehlen; etwa Gert
Loschütz' Poem „Mein Glück" (S. 78) oder
Cyrus Atabays „Denkt immer an Chu" (S. 97:
„Sein Reich verlor der Kaiser/mit Ausnahme
der Stadt Chu / aber von Chu aus / eroberte er
sein Reich zurück / Denkt immer an Chu / denn
es ist unsere einzige Bastion:/die der
Menschlichkeit/ gegen die Unmenschlichkeit."

Werner Hornung

ROLAND SCHÜTZ
ANEKDOTEN
UM ALBERT SCHWEITZER
Bechtle Verlag, München und Esslingen 1966. 81 S.,
laminierter Pappband 4,80 DM.

Roland Schütz hat Albert-Schweitzer-
Anekdoten gesammelt und nacherzählt; sie sind
elf Büchern entnommen, von denen drei aus
der Feder des Musiker-Philosophen-Theologen-
Arztes selbst stammen. An der Authentizität
der Anekdoten ist nicht zu zweifeln. Sie

geben Eindrücke von der Hingabe des großen
Mannes an sein Werk, seiner persönlichen An-
spruchslosigkeit, seiner Liebe zur Kreatur, sei-
ner Schlagfertigkeit und seiner Energie, die
mitunter zu einer aufgeklärten Despotie wird.
Aber ein Bild von der eigentlichen Größe die-
ses Mannes, dessen Musik and dessen Bücher
ihn schon berühmt gemacht haben, bevor er,
seinen Beruf wechselnd, seine Person in den
Dienst der armseligen zentralafrikanischen
Stämme stellte, und der auf diese Weise ein
lebendes Symbol für das wahrhaft Menschliche
in der Menschengesellschaft wurde, können sie
nicht geben.

Sehr schön sind die acht Porträtaufnahmen,
die das Buch schmücken.

Dr. R. Sivron-Hoffnung

HELMAR FRANK (Hrsg.)
LEHRMASCHINEN IN
KYBERNETISCHER UND PÄDAGO-
GISCHER SICHT
Band IV. Referate des IV. Symposions über Lehrmaschi-
nen. Ernst Klett Verlag, Stuttgart, und R. Oldenbourg
Verlag, München 1966. 312 S., kart. 29,80 DM.

Der Programmierte Unterricht (PU) gewinnt
auch in der Bundesrepublik zunehmend an
Bedeutung. Diese moderne Lehr- und Lern-
methode zeichnet sich insbesondere dadurch
aus, daß ihre Methodik auf lernspychologi-
schen Erkenntnissen aufbaut und ihre Ergeb-
nisse rational nachprüfbar sind. Zu den maß-
geblichen Wegbereitern, die in Deutschland der
wissenschaftlichen Grundlagenforschung des
PU voranhalfen, zählt Helmar Frank, Professor
für Kybernetik an der Pädagogischen Hoch-
schule Berlin, der Herausgeber des vorliegen-
den Sammelbandes.

Vorträge, die auf dem 4. Symposion über
Lehrmaschinen in Düsseldorf (10. bis 12. März
1966) gehalten wurden und die sich vor allem
mit der wissenschaftlichen Grundlagenforschung
des PU befassen, sind in der vorliegenden Ver-
öffentlichung enthalten. Wer sich wissenschaft-
lich mit dem Programmierten Unterricht befaßt,
wird hier eine Fülle von Anregungen finden
können. Aber auch der Praktiker aus Schule oder
Erwachsenenbildung dürfte reichen Gewinn aus
den Vorträgen ziehen, sofern er über ein
fundiertes PU-Grundwissen verfügt

Vor allem aber gibt die Veröffentlichung eine
gute Übersicht über den gegenwärtigen Stand
der wissenschaftlichen Forschung auf dem Ge-
biet des Programmierten Unterrichts insgesamt
und nicht nur über den der Lehrmaschinen, wie
man vom Titel her vermuten könnte. Hinzu
kommt, daß nicht nur Experten aus der Bun-
desrepublik zu Wort kommen, sondern auch
solche aus den USA, aus Schweden, Großbri-
tannien, Frankreich und sogar aus dem Ost-
block, aus der UdSSR und der Tschechoslowa-
kei. Günther Heyder
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